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Die Tanzwut gilt sicherlich als eines der schil-
lerndsten Phänomene der Vormoderne und
bildet zusammen mit der Pest und dem wach-
senden sozialen Aufruhr einen festen Be-
standteil in der Krisenerzählung des Spätmit-
telalters. Eine intensive Beschäftigung mit der
Tanzwut – wie auch allgemein mit dem The-
ma ‚Tanz‘ – ist von der Mediävistik allerdings
bisher kaum geleistet worden: Die einschlä-
gigen Artikel zum Tanz im Lexikon des Mit-
telalters etwa sind allesamt von Wissenschaft-
ler/innen aus der Neuzeit oder anderen Dis-
ziplinen verfasst worden. In seiner umfang-
reichen Habilitationsschrift unternimmt Gre-
gor Rohmann nun den Versuch, die Gene-
se der Tanzwut aus einer kulturhistorischen
Perspektive nachzuzeichnen und ‚Tanz‘ als
Forschungsgegenstand für die Mediävistik zu
öffnen.

Dabei widmet er sich in seiner Studie nicht
den Tanzpraktiken vom 14. bis zum 17. Jahr-
hundert, sondern interessiert sich in seiner se-
mantischen Herangehensweise vielmehr da-
für, welches „Reservoir an Zeichen“ (S. 19)
den Akteuren in diesem Zeitraum für die
Beschreibungen von Tanzwut zur Verfügung
stand. Im Zentrum der Arbeit steht deshalb
die Entwicklung des Diskurses über unfrei-
willigen, zwanghaften Tanz seit der Spätanti-
ke bis zum Spätmittelalter.

Die Arbeit beginnt mit einem kritischen
Überblick über den Forschungsstand und
zeigt auf, dass die einschlägigen Studien aus
den Bereichen Medizin, Volkskunde, Germa-
nistik und Tanzwissenschaft quellenfern und
mit universalen Vergleichen operieren. Entge-
gen der gängigen Interpretation der Tanzwut
als Form der Massenhysterie, der Besessen-
heit oder als paganes Residuum, schlägt Gre-
gor Rohmann eine kulturanthropologische
Herangehensweise vor, die versucht, der zeit-
genössischen Eigenlogik der Tanzwut gerecht

zu werden. Die Tanzwut wird so als eine kul-
turell konstruierte Krankheit lesbar, die sich
aus der Auseinandersetzung des mittelalter-
lichen Christentums mit antiken Mythen und
Kosmologien sowie deren körperlichen Aus-
drucksformen im Tanz speist. Was unter Tanz-
wut verstanden wird, ist damit das Ergebnis
vielfältiger Aushandlungsprozesse zwischen
Gelehrten, Klerus und Laien in ihren jeweili-
gen Wahrnehmungshorizonten.

Das zweite Kapitel eröffnet die Diskursge-
nealogie mit der Diskussion antiker Quellen
zum unfreiwilligen Tanz, aus denen die mit-
telalterlichen Autoren später selektiv auswäh-
len und die sie umdeuten. Es ist vor allem
die neuplatonische Kosmologie, in der ‚Tanz‘
als Nachahmung der Sphärenharmonie ver-
handelt wird. Allerdings ist im Begriff der
mania bereits eine Ambivalenz angelegt, da
der Tanz damit sowohl als krankhafte Störung
der Harmonie, wie auch als Ausdrucksform,
um die Harmonie wieder herzustellen, ge-
deutet werden kann. Das Christentum über-
nimmt diese Doppeldeutigkeit und erbt somit
das Problem, ob über praktizierte Tänze eine
Kommunikation mit Gott möglich oder gera-
de nicht möglich und inwiefern Tanz eher spi-
rituell oder körperlich zu deuten sei.

Im Anschluss daran zeigt Gregor Roh-
mann im dritten Kapitel auf, wie diese Fragen
in der mittelalterlichen Theologie aufgenom-
men wurden. Er kann demonstrieren, dass
der Tanz keineswegs einheitlich von der Kir-
che verdammt wurde, sondern nur bestimm-
te Tanzorte, Tanzzeiten und Teilnehmende
in der Kritik standen. Dies ermöglichte un-
terschiedliche theologische Bewertungen von
Tanz ebenso wie verschiedene Tanzpraktiken
im paraliturgischen Rahmen. Als dominante
Sichtweise ging daraus die Vorstellung her-
vor, den Tanz als Zustand der Gottessuche
zu begreifen. In der Körperpraxis Tanz konn-
ten sowohl Heilsverlust, als auch das Stre-
ben nach der Wiederaufnahme in die Heilsge-
meinschaft so performativ inszeniert werden.

Im vierten Kapitel wird die geografische
Verbreitung der Tanzwut verfolgt und unter-
sucht, warum sie gerade im östlichen Frank-
reich, in Belgien und dem Rhein-Main-Gebiet
im Spätmittelalter entstand. Der Autor erklärt
die räumliche Konzentration mit der dorti-
gen Überschneidung zweier kultureller Groß-
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räume: das früh christianisierte Gallien und
die später bekehrten Gebiete des heutigen
Deutschland. Im Merowingerreich entstand
durch die Aufnahme neuplatonischer Philo-
sophie in den Herrscherkult und die Heili-
genverehrung ein Sinnhorizont, der den Tanz
als legitime Form der Frömmigkeit zuließ.
Für das spätmittelalterliche Frankreich lässt
sich dann eine Vielzahl von Tanzpraktiken im
kirchlichen Bereich nachweisen. Die von an-
gelsächsischen Missionaren seit dem 7. Jahr-
hundert christianisierten Gebiete östlich des
Rheins zeichneten sich dagegen durch eine as-
ketisch geprägte, den Tanz als Devotionsform
ablehnende Religiosität aus. Aus diesen theo-
logischen Spannungen, so Rohmanns These,
entstand im Grenzbereich beider Kulturräu-
me die Tanzwut im Spätmittelalter.

Anhand von Heiligenviten aus dem Früh-
mittelalter führt Gregor Rohmann im nächs-
ten Kapitel aus, wie darin das Motiv des un-
freiwilligen Tanzes für den Zustand der Heils-
suche ausformuliert wird. Am Beispiel der
Tanzlegende von Kölpigk (Kapitel sechs) ver-
deutlicht er, wie das Motiv im elften Jahrhun-
dert aktualisiert und popularisiert wurde. In-
dem er die zeitgenössischen Überlieferungen
auf ihre literarischen Vorbilder und den Kon-
text ihrer Entstehung untersucht, kann der
Verfasser zeigen, dass in der Legende nicht
ein blasphemischer Tanz als heidnisches Re-
likt, sondern vielmehr Änderungen durch die
Kirchenreform des elften Jahrhundert im Zen-
trum standen. Die verbreitete Vorstellung der
Kirche als Reigen, die bis dahin in der Ek-
klesiologie vorgeherrscht hatte, wurde nun
durch das Bild der Kirche als Haus abge-
löst. Die Kölpigker Tanzlegende bildet damit
laut Rohmann „die zentrale Scharnierstelle
in der Entwicklung von den antiken mania-
Konzeptionen zur spätmittelalterlichen Tanz-
krankheit“(S. 371).

Im letzten Kapitel legt der Autor dar, dass
im Spätmittelalter die Tanzwut vor allem im
Zusammenhang mit den Heiligenkulten von
Johannes dem Täufer (Johannistanz) und Vi-
tus (Veitstanz) thematisiert wurde. Gregor
Rohmann erklärt diesen Umstand mit einem
Rückblick auf die spätantike Genese ihrer
Heiligenviten, in denen Formen der neupla-
tonischen mania verhandelt wurden. Beide
Heiligenkulte griffen mythische und kosmo-

logische Inhalte der Spätantike auf und ihre
Hochfeste, 15. und 24. Juni, lagen im Umfeld
der Sommersonnenwende. Als „Hüter der
Schwelle“ (S. 622) waren beide im besonde-
ren Maße als Mittler zwischen Immanenz und
Transzendenz für den Status zwischen Heils-
ferne und Erlösung zuständig. Dies machte
sie für den Tanz als Ausdrucksmittel limina-
len Verhaltens attraktiv, zumal Johannes und
Veit ab dem 13. Jahrhundert im Rhein-Mosel-
Gebiet stark verehrt wurden. In der Tanz-
wut manifestierte sich so der zeitlich begrenz-
te und ritualisierte körperliche Ausdruck der
Heilsferne in der Frömmigkeit. Die Tanzen-
den zelebrierten somit keine heidnischen Kul-
te, sondern strebten im christlichen Kontext
der Heiligenverehrung eine Wiederaufnahme
in das Heilsgeschehen an.

Gregor Rohmann liefert mit seiner Habi-
litationsschrift einen wichtigen Anstoß zum
Verständnis der vielfältigen Tanzkultur im
religiösen Kontext des Spätmittelalters. Ins-
besondere das dritte Kapitel bietet eine äu-
ßerst fundierte Zusammenfassung des aktu-
ellen Forschungsstandes zum Tanz im kirch-
lichen Kontext und macht auf wichtige De-
siderate aufmerksam. Auch wenn es an eini-
gen Stellen schwer fällt, den komplexen Be-
ziehungen zwischen antiken Mysterien und
ihren früh- und spätmittelalterlichen Adap-
tionen zu folgen, gelingt es Gregor Rohmann
stets, die Diskursstränge der Tanzwut diffe-
renziert darzustellen. Indem er die bekannten
Quellen um fundierte Kontextualisierungen
ergänzt und ihre literarischen Vorbilder auf-
zeigt, schafft er es, die Tanzpraktiken in der
mittelalterlichen Frömmigkeit zu entexotisie-
ren. Dadurch entstehen, wie etwa im sechsten
Kapitel zur Tanzlegende von Kölpigk ausge-
zeichnet dargestellt wird, entscheidende Per-
spektivwechsel, welche die Verbindungen zu
zeitgenössischen theologischen Auseinander-
setzungen nachzeichnen.

Gregor Rohmann demonstriert mit sei-
nem Werk, wie fruchtbar eine quellenkritische
kulturhistorische Untersuchung der Tanzwut
sein kann, die interdisziplinäre Forschungs-
ansätze aufgreift. Er erschließt mit dem span-
nungsreichen Verhältnis von Tanz und Reli-
giosität zugleich ein neues Forschungsfeld für
die Mediävistik.
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